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Laurenz nahm
die Fechtmaske ab. Tränen benetzten bereits seine Wangen, die
brodelnde Fechthalle verschwamm hinter einem Schleier
hervorbrechender Tränen. Sein Gegner breitete die Arme aus und gab
sich geschlagen, bevor er ihn freundschaftlich in eine
Bärenumarmung
zog.

Tosender
Beifall brandete auf. Nach einem derart packenden Gefecht waren die
Zuschauer, egal welcher Nationalität, zutiefst vom Sieger ergriffen
und riefen einhellig Laurenz‘ Namen, der die Halle wie ein
Donnerschlag erbeben ließ. Einige warfen sogar Blumen in den
Kampfbereich. Als Laurenz abtrat, schien er über einen Teppich aus
Blütenblättern zu schreiten.

Obwohl sein
Trainer ihn anhielt, ein wenig zu lächeln, schluchzte Laurenz bei
der Siegerehrung so hemmungslos, dass ihm der Zweit- und
Drittplatzierte belustigt Taschentücher reichen mussten – ein
Novum bei einer solchen Zeremonie.

Auf der
anschließenden Pressekonferenz wurde er erwartungsgemäß von
Blitzlichtern und Mikrofonen belagert. Nach dem obligatorischen
Dank
an Trainer und Eltern rief er in die Kameras: „Zu guter Letzt muss
ich Tolkien danken, dem Schöpfer von ‚Der Herr der Ringe‘! Erst
durch Ihre Romane habe ich meine Liebe zum Schwert entdeckt und den
Weg zum Fechten gefunden. Ohne Sie stünde ich heute nicht hier!
Danke, Mister Tolkien!“

Die
Journalisten brachen in schallendes Gelächter aus. Binnen Minuten
verbreitete sich Laurenz‘ kühner Ausspruch in Windeseile über das
Netz und stieg zu einem gefeierten Meme auf.

„… Somit
sind die Einzelwettbewerbe der diesjährigen Fechtweltmeisterschaft
abgeschlossen. Herzlichen Glückwunsch an unseren Athleten Laurenz
zum Gewinn der Goldmedaille im Herrendegen!“ Die TV-Kommentatorin
Eileen konnte ihre Freude kaum verhehlen; auch ohne sie zu sehen,
spürte man die Erregung und Genugtuung in ihrer Stimme.

„Eileen ist
mit Laurenz befreundet, nicht wahr?“, warf der männliche Kollege
grinsend ein. „Was sagst du zum Ausgang dieses Wettkampfs?“

„Ein mehr als
verdienter Sieg! Laurenz‘ jahrelange harte Arbeit hat endlich
Früchte getragen, und ich als seine Freundin bin ungemein
stolz!“

„Möchtest du
Laurenz in diesem Augenblick etwas mitteilen?“

„Allerdings!
Ich will nur sagen: Laurenz, wach auf!“


  
Laurenz
riss die Augen auf.


Er brauchte
einige Sekunden, um die Benommenheit des Traums abzuschütteln. Die
bunten, verzerrten Bilder verblassten, und er fand sich in einem
SUV
wieder, vor sich eine endlose Landstraße. Die warme Sonne schien
auf
seine Wange und machte ihn schläfrig. Am Steuer saß niemand anderes
als Eileen. Sie musterte ihn sorgenvoll und stupste ihn an der
Schulter: „Hey, wach auf!“

Laurenz
seufzte. Dieses glorreiche Match, dieser triumphale Sieg – nichts
als ein Traum …

„Eben hast du
im Schlaf gelacht und gleichzeitig geweint – was hast du denn
geträumt?“, fragte Eileen.

Laurenz
erwiderte trocken: „Ich habe geträumt, ich wäre Weltmeister
geworden.“

„Also
wirklich, träumen andere nicht üblicherweise andauernd von ihren
Niederlagen? Wie dick ist dein Fell eigentlich?“

„Du bist in
dem Traum auch vorgekommen“, bemerkte Laurenz und warf ihr einen
Seitenblick zu. „Du warst die Kommentatorin und hast die ganze Zeit
gesagt: ‚Ich bin als Laurenz‘ Freundin ungemein stolz.‘ Dein
Fell scheint also auch nicht dünner zu sein als meins!“

„Bei dir
scheint sich ganz schön viel Wasser im Kopf gesammelt zu haben.
Komm
her, ich drück dir mal die Gehirnmasse raus!“

„Hör auf!
Fahr vernünftig, du sollst auf die Straße achten!“

Der SUV
schlingerte kurz hin und her, bis er wieder auf die gerade Linie
einschwenkte.

Die
Frühlingslandschaft zu beiden Seiten der Straße spiegelte sich in
den Fensterscheiben und tauchte das blasse Gesicht des
schwarzhaarigen jungen Mannes in leuchtende Farben.

Laurenz selbst
begriff nicht, warum er von etwas träumte, das der Realität so
vollkommen widersprach. Wurden verlorene Wettkämpfe Sportler nicht
für gewöhnlich wie ein Albtraum verfolgen? Ganz zu schweigen davon,
dass es bei ihm nicht einmal eine „Niederlage“ gewesen war – es
war eine „kampflose Aufgabe“.

Bei der letzten
Weltmeisterschaft war seine alte Verletzung unglücklicherweise
wieder aufgebrochen. Vor dem Wettkampf hatte er sich eine wenig
erfolgreiche Betäubungsspritze setzen lassen, quälte sich unter
Schmerzen mühsam bis ins Viertelfinale und brach dann endgültig
zusammen. Aufgrund der schwere der Verletzung musste er aufgeben.
Sein Gegner erbte einen völlig unverhofften Sieg und rätselt bis
heute ein wenig.

Diese kampflose
Niederlage löste im Internet einen Sturm der Entrüstung aus. Einige
zeigten Verständnis und Mitgefühl und wünschten Laurenz baldige
Genesung. Andere wiederum schimpften wie die Rohrspatzen, nannten
Laurenz eine Schande und einen Verbrecher, der einen wertvollen
Startplatz vergeudet habe.

Natürlich
hatte Laurenz immerhin auch einige Fans. Sie organisierten eine
eindrucksvolle Solidaritätsaktion, parierten die Angriffe der
Gegner
mit: „Halt den Mund, du hast ihm ja wohl nichts zu essen gegeben!
Wenn du es besser kannst, dann geh doch selbst hin!“ und trösteten
Laurenz zugleich: „Erhol dich gut, wir warten auf dein Comeback auf
der Planche!“

Angesichts so
vieler Unterstützung hätte Laurenz eigentlich glücklich sein
müssen. Doch er empfand nichts als grenzenlose Bitternis.

Diesmal hatte
er sie enttäuscht, denn er würde niemals mehr die Chance auf eine
Revanche bekommen.

Er wurde ins
Krankenhaus eingeliefert und operiert. Die Operation war
erfolgreich,
doch selbst so konnte er nie wieder an seine alte Form anknüpfen.
Die Ärzte rieten ihm, das Fechten aufzugeben – bei seinem jetzigen
körperlichen Zustand war an Wettkämpfe nicht zu denken; selbst das
tägliche Training würde eine enorme Belastung darstellen und sogar
das Risiko einer dauerhaften Behinderung bergen.


Nach
Rücksprache mit seiner Familie fasste Laurenz einen Entschluss: der
Rücktritt. Nicht nur vom Wettkampf, sondern das endgültige
Karriereende.

Während seines
Krankenhausaufenthalts regelte sein Anwalt alle Formalitäten: Der
Vertrag mit dem Verein wurde aufgelöst, die Versicherungssumme
ausgezahlt. Nach monatelanger Behandlung und Reha wurde Laurenz
schließlich genesen entlassen. Zu dem Zeitpunkt war er bereits ein
freier Mann.

Seit Laurenz in
der Highschool zum ersten Mal einen Degen in die Hand genommen
hatte,
waren genau zehn Jahre vergangen. Seit damals war das Fechten sein
Ein und Alles. Auf diesem Fechtboden voller blitzender Klingen und
Schatten hatte er bittere Tränen vergossen und unvergleichlichen
Ruhm geerntet. Alles Glück und aller Kummer seines Lebens waren ihm
vom Gott des Fechtens geschenkt worden.

Doch plötzlich
verlor er alles, wovon er lebte. Die Welt des Fechtens schloss ihre
Tore vor ihm. Wenn er Journalisten gegenüberstand, konnte er noch
lässig plaudern: „Rücktritt? Ja, auch ich bedaure das sehr.
Zukunftspläne? Ich denke über eine Richtung als Trainer oder
Kampfrichter nach.“ Aber ehrlich gesagt hatte er nicht die
geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte.

Verwandte und
Freunde rieten ihm, weniger Nachrichten zu lesen, vor allem die
Online-Kommentare, aus Sorge, die ganze Aggressivität könne seine
Stimmung beeinträchtigen. Doch Laurenz konnte seine Finger einfach
nicht bei sich behalten und suchte heimlich nach seinem eigenen
Namen. Die hasserfüllten Kommentare ärgerten ihn zwar ein wenig,
aber merkwürdigerweise fühlte er sich nach dem Ärger sogar ein
bisschen friedlicher. Er hielt sich wohl einfach für einen
geborenen
Masochisten.

Vor einigen
Tagen hatte Eileen zufällig seinen Suchverlauf entdeckt und mit
einem Hieb seinen Handybildschirm zertrümmert: „Genug jetzt! Wie
lange willst du dich noch selbst bezichtigen? Wenn du siehst, wie
du
bis aufs Blut beschimpft wirst, werden dann deine Schuldgefühle
leichter? Wie oft muss ich es dir noch sagen, damit du es kapierst:
Du hast überhaupt keine Schuld! Es gibt nicht den geringsten Grund,
dich selbst zu quälen! ... 
Verdammt noch mal, du
liest ja immer noch! Wenn du noch einmal liest, reiß ich dir die
Augäpfel raus!“


  
Laurenz
traute ihr durchaus zu, dass sie ihre Drohung wahr machen würde,
und
verkneift sich seither diesen Masochismus.


Heute Morgen
war Eileen ohne Vorwarnung in seine Wohnung gestürmt und hatte ihn
unsanft ins Auto gezerrt. „So in Lethargie zu versinken kann doch
keine Lösung sein! Ich bring dich an einen schönen Ort, damit du
mal auf andere Gedanken kommst!“

„Ich bin gar
nicht in Lethargie versunken …“

Eileen warf ihm
einen mörderischen Blick zu. Sofort knickte Laurenz ein, kauerte
sich auf den Beifahrersitz und gehorchte dieser resoluten Königin
aufs Wort.

„Fahren wir
etwa in einen Stripclub?“, fragte Laurenz bibbernd.

„Hey! Ich bin
verheiratet, schon vergessen?“

„Letztes Mal
in Las Vegas hast du aber noch ganz anders geredet … Mpf!“
Laurenz kassiert einen Schlag von Eileen und hält sofort den
Mund.

„Du wirst
schon sehen, wenn wir da sind.“ Nachdem sie Laurenz verprügelt
hat, streicht Eileen sich elegant das Haar zurück. „Du wirst
denken, deine Träume werden wahr! Auf die Knie und sei dankbar, du
kleiner Scheißer!“

*

In der U‑Bahn
sitzt ein gepanzerter Freak.

Heutzutage ist
es nichts Besonderes mehr, im Cosplay‑Kostüm U‑Bahn zu
fahren. Die Menschen in den Großstädten haben gelernt, solche
Nischenkulturen mit Nachsicht zu dulden. Trotzdem können die
Fahrgäste im selben Waggon nicht anders, als dem seltsamen Kerl
immer wieder verstohlene Blicke zuzuwerfen.

Er trägt eine
schwere Ritterrüstung, über der ein weißer Waffenrock mit roten
Streifen liegt – das Ganze sieht aus wie eine umgeschneiderte
britische Flagge. Seinen Helm hält er im Arm. Das Licht der
Waggonbeleuchtung spiegelt sich auf seinen blankpolierten
Armschienen
und zwingt die Passagiere ihm gegenüber, die Köpfe abzuwenden, um
nicht geblendet zu werden. Anhand des Klirrens und Schepperns, das
jedes Mal ertönt, wenn er seine Sitzhaltung ändert, ist
zweifelsfrei zu erkennen: Diese Rüstung ist massives Eisen, kein
lackierter Plastikschein.

Die männlichen
Fahrgäste fragen sich insgeheim, wie schwer diese Rüstung wohl ist
und ob sie selbst in so einem klobigen Eisenanzug noch beweglich
wären. Die weiblichen Fahrgäste hingegen mustern verstohlen das
Gesicht des Gepanzerten Freaks und tauschen wissende, bewundernde
Blicke aus.

Im krassen
Gegensatz zu der museal anmutenden Rüstung ist ihr Träger ein
stattlicher, markanter Mann. Seine Augen schimmern wie das
graublaue
Meer an einem verhangenen Tag, sein leicht gewelltes silbernes Haar
ist im Nacken zu einem Zopf gebunden. Sein Gesichtsausdruck ist von
aufrechter, strenger Feierlichkeit, wie bei einem mittelalterlichen
Monarchen, der in seinem Thronsaal die Huldigung seiner Höflinge
empfängt. Ein Mann von solch kerzengerader Haltung sollte
eigentlich
auf einem Eisernen Thron sitzen, nicht auf einer abgewetzten
Plastikbank in der U‑Bahn.

Klopf. Klopf.
Klopf.

Der Junge, der
neben dem Gepanzerten Freak sitzt, klopft gegen dessen Armschiene.
„Boah, Alter, ist das Ding echt?“

Der Gepanzerte
Freak dreht den Kopf und fixiert ihn. Getroffen von diesem
eiskalten
Blick, zuckt der Junge sofort zurück und rutscht zitternd ans
andere
Ende der Sitzbank. „Tu‑tut mir leid, hätte ich nicht einfach
so anfassen sollen … ich war halt nur neugierig …“

„Ist echt“,
sagt der Gepanzerte Freak.

Der Junge atmet
erleichtert auf. Bloß keinen Ärger mit diesem Eisenmann riskieren.
Denn sollte es tatsächlich zu einer Prügelei kommen, könnte der
Typ ihn schon allein mit dem Gewicht seiner Rüstung erdrücken.

„Interessierst
du dich für Schwerter und Rüstungen?“, fragt der Gepanzerte Freak
unvermittelt.

„Äh,
eigentlich ja gar nicht so …“

Ohne seine
Erwiderung abzuwarten, zieht der Gepanzerte Freak hinter sich einen
Rucksack hervor und holt ein Flugblatt daraus hervor, das er dem
Jungen reicht. Beim Anblick dieses altertümlichen Ritters mit einem
so hypermodernen Rucksack zeigt sich auf den Gesichtern aller
Fahrgäste im Waggon wie aus einem Guss ein unbeschreiblich
vielschichtiger Ausdruck.

„,Komm zum
Aurora-Fechtclub und kämpfe wie ein echter mittelalterlicher
Ritter!‘“, liest der Junge halblaut vor. „,Unterricht in
historischen europäischen Kampfkünsten: Langschwert, Rapier, Säbel,
Ringen …‘ Wow, was ist das denn? Sieht voll krass aus!“

Kaum hat er das
ausgesprochen, wird dem Jungen klar, dass dieser Gepanzerte Freak
womöglich nur ein Promoter ist, der sich extra ein verrücktes
Kostüm für eine neuartige Werbeaktion übergestreift hat. Zeigt er
auch nur das leiseste Interesse, kleben solche Typen an einem wie
Kaugummi.

Also lenkt er
hastig ein: „Aber ich bin total im Stress, für irgendwelche Clubs
hab ich echt keine Zeit!“

Wie gerufen
läuft im U‑Bahn‑Fernseher eine Nachrichtensendung –
die perfekte Gelegenheit für den Jungen, das Thema zu wechseln.

„… 
Der
25‑jährige Fechter Laurenz hat seinen Rücktritt erklärt. Der
asiatischstämmige Athlet hatte bei der letzten Weltmeisterschaft
verletzungsbedingt aufgeben müssen und unterlag damit erneut seinem
alten Rivalen, dem Schweden Cristian Castaneda …“

„Wow, er ist
zurückgetreten!“ Der Junge zeigte auf den Fernseher und lenkte
damit erfolgreich die Aufmerksamkeit von Der gepanzerte Freak ab.
„Ich mochte ihn eigentlich ganz gern!“ Dabei interessierte er
sich kein bisschen für Fechten und hatte keine Ahnung, wer Laurenz
überhaupt war.

„Du magst
Laurenz?“ In die sonst so ruhige Stimme des gepanzerten Freaks
schlich sich plötzlich ein Hauch von Begeisterung. Er musterte den
Jungen mit einem Blick, der sagte: ‚Endlich jemand, der es
versteht‘, streckte ihm die Hand entgegen und erklärte: „Dann
sind wir ja beste Freunde!“
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„Wir sind da!
Steig aus!“ Eileen setzte ihre Sonnenbrille auf, strich sich die
Ponyfransen aus der Stirn und lachte unbeschwert.

Dem Navi
zufolge musste dies eine alte Burg in Cardiff sein. Und tatsächlich
erblickte Laurenz die ehrwürdige, erhabene Silhouette. Sie thronte
auf einer saftig grünen Wiese; der Burggraben war längst
ausgetrocknet und nur noch eine flache Rinne. Vor den Mauern
drängten
sich Zelte aller Größen, und Männer und Frauen in
mittelalterlichen Gewändern wuselten zwischen bunten Wimpeln umher.
Barden mit Federn am Hut spielten die Laute, Gaukler spien Feuer,
um
Kunden anzulocken, und in Roben gehüllte Hexen boten handgemachte
Waren feil.

Einen
Augenblick lang kam es Laurenz vor, als wären diese Leute durch die
Zeit gereist – als hätte man die ganze Burg samt Markt unversehrt
in die Moderne versetzt. Doch dann fielen ihm einige Leute auf, die
wie er moderne Kleidung trugen. Sie wirkten so fehl am Platz in
diesem mittelalterlichen Treiben, als wären sie die wahren
Reisenden, die sich in eine fremde Zeit verirrt hatten.

„Was … was
ist das für ein Ort?“, entfuhr es Laurenz voller Staunen. „Ein
Vergnügungspark? Ein Mittelalter-Themenpark?“

Kein Wunder,
dass Eileen ihm hoch und heilig versprochen hatte, sein Traum würde
wahr werden! Wie ein Kind, das endlich im Freizeitpark ist,
jauchzte
Laurenz auf, hob Eileen hoch und wirbelte sie im Kreis herum. Der
Junge, der vor zehn Jahren im Hinterhof noch mit einem Zweig
gefochten hatte, hätte sich niemals träumen lassen, eines Tages
leibhaftig durchs Mittelalter zu streifen.

„Pff, das
wirft dich schon um? Was passiert dann erst, wenn du das hier
siehst?“, sagte Eileen geheimnisvoll und schob ihre Sonnenbrille
mit dem Mittelfinger zurecht.

„Was gibt es
denn noch!“ Laurenz spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Ein
Mittelalter-Themenpark war doch schon fantastisch genug – konnte es
etwa noch etwas Aufregenderes geben? „Los, sag es mir! Ist es eine
Sonderveranstaltung? Ein Erlebnisprogramm? Kann man Kostüme tragen
und sich mit den Darstellern fotografieren lassen?“

„Komm mit!“
Mit stolzgeschwellter Brust marschierte Eileen los, hinein in den
Markt. Laurenz, aufgeregt und ebenso eingeschüchtert, hielt sich am
Saum ihres Kleides fest und trollte sich artig hinter ihr her –
ganz so, wie Eileens sechsjährige Töchterchen ihrer Mama
folgte.

Unzählige
Männer und Frauen in kunstvollen historischen Gewändern streiften
an Laurenz vorbei. Sie plauderten und lachten unbekümmert, als sei
dies der normalste Teil ihres Alltags. Weitaus seltsamer wirkte da
Laurenz, der sie mit großen Augen anstarrte.

Eileen führte
Laurenz durch das dichte Zeltlager, bis sie schließlich den Platz
vor der Burg erreichten. Dort war eine behelfsmäßige Tribüne
errichtet worden, die bereits fast vollständig von schrill
kostümierten Zuschauern besetzt war. Sie stiegen bis zur obersten
Reihe hinauf; von dieser erhöhten Position aus konnte Laurenz das
gesamte Spektakel mühelos überblicken.

Auf dem Rasen
vor der Tribüne waren mit hölzernen Barrieren zwei rechteckige
Kampfplätze abgesteckt. Einer lag noch verlassen da, der andere
wurde von Soldaten in klobigen Stahlrüstungen bevölkert. Sie waren
alle bis an die Zähne bewaffnet, ihre Helme warfen gleißende
Reflexe, und die Streitkolben oder langstieligen Äxte in ihren
Händen verströmten eine eisige Aura. Bis auf die fehlenden Pferde
entsprach ihre Ausrüstung exakt der mittelalterlicher Ritter.

In zwei Gruppen
hatten sie sich aufgeteilt, besetzten jeweils eine Seite des
Feldes,
rieben sich kampflustig die Hände und waren voller Tatendrang.
Mehrere Männer in gelben Wamsen patrouillierten mit langen Stöcken
im Zentrum des Geschehens. Auch rings um die Absperrung hatten sich
dichte Menschentrauben gebildet.

„Drehen die
hier einen Film? Ist das etwa das Set der neuen
Game-of-Thrones-Staffel?“, murmelte Laurenz wie gebannt und starrte
die Ritter an. Beim Anblick ihrer schimmernden Rüstungen lief ihm
das Wasser im Munde zusammen.

„Lässt man
einen Schaulustigen wie dich einfach aufs Set?“ Eileen zupfte
genervt an Laurenz’ T-Shirt.

„Das ist also
ein mittelalterliches Turnier? Die Vorführungen in diesem
Themenpark
sind aber ganz schön aufwändig!“

„Wer hat dir
gesagt, dass das ein Themenpark ist?“

„Ist es etwa
nicht?!“

Eileen lehnte
sich zurück, ihre scharlachroten Lippen zu einem Bogen gewölbt.
„Ich liebe es, euch Ahnungslose zu sehen. Das ist die Battle of the
Nations, kurz BotN. Sozusagen ein von der Neuzeit wiederbelebtes
altes Ritterturnier. Es ist bereits die zehnte Ausgabe. Das sind
ernsthafte internationale Wettkämpfe, keine Themenparkshow! Die
Kämpfer kommen hierher, um sich richtig zu schlagen!“

„Und die
Zelte da draußen …“

„Parallel zu
den Kämpfen gibt es auch künstlerische Darbietungen und einen
Mittelaltermarkt. Es ist ein riesiges Fest für Mittelalterfans aus
aller Welt.“

Sie wandte sich
zu Laurenz; selbst die Sonnenbrille konnte das Strahlen in den
Augen
des jungen Mannes mit gemischter Herkunft nicht verbergen. Sie
kannte
Laurenz seit über zehn Jahren und wusste genau: Sobald ihn etwas
packte, leuchteten seine haselnussbraunen Augen auf wie die
Sonne.

„Ich wusste
nichts davon … Hätte ich das früher gewusst …“ Laurenz hielt
sich schmerzerfüllt den Kopf – hätte er es früher gewusst, hätte
er so viele Male nicht verpasst!

„Ha, so
ahnungslos! Und jetzt bedank dich gefälligst bei mir!“

Genau genommen
wusste Eileen es selbst erst seit Kurzem, aber sie spielte mühelos
die Kennerin. Vor ein paar Tagen hatte sie im Gespräch mit einer
befreundeten Journalistin zufällig erfahren, dass in Cardiff ein
„mittelalterliches Turnier“ stattfinden sollte. Sie dachte, so
etwas müsste Laurenz gefallen, und hatte ihn eigens
mitgeschleppt.

Im Inneren der
Arena dröhnte eine Ansage.

„Meine Damen
und Herren, Sie sehen nun das Halbfinale im
Drei-gegen-Drei-Mannschaftskampf! Der Gastgeber, das britische
Team,
tritt an gegen den Vorjahressieger, das ukrainische Team!“ Der
Sprecher brüllte die Nationalitäten mit aufpeitschendem Ton
heraus.


Die
Tribüne kochte sofort über. Einerseits spielte der
Heimvorteil den Briten in die Hände – die meisten Zuschauer waren
Einheimische und feuerten natürlich ihre eigene Mannschaft an.
Andererseits war der Titelverteidiger ebenfalls eine Macht.

„Das
ukrainische Team … Ihr Fechten ist ja auch eine traditionelle
Stärke. Scheint, dass die Prinzipien mit dem Schwert ähnlich sind
…“ murmelte Laurenz vor sich hin.

Als Eileen sah,
dass er ganz in die Kampfatmosphäre eintauchte, atmete sie
erleichtert auf. Wenigstens während des Kampfes war Laurenz voll
bei
der Sache und hing nicht seinen trüben Gedanken nach. Sie hatte
befürchtet, dass ihn das Programm langweilen und er nur dasitzen
und
grübeln würde.

Es ging nicht
an, dass Laurenz ständig so deprimiert und niedergeschlagen war.
Obwohl er tapfer behauptete, alles sei in Ordnung, wusste Eileen,
dass er sich nur selbst belog. Er glich einem Verletzten, der immer
wieder seine Wunde berühren musste, bis der Schmerz ihn durchfuhr –
das verschaffte ihm erst Ruhe. Eileen ertrug es nicht, ihn so mit
sich selbst umgehen zu sehen. Schließlich hatte sie ihn einst zum
Fechten gebracht, und wenn er dort wieder herauswollte, dann würde
sie ihn auch eigenhändig wieder herausholen. Und außerdem war
Laurenz der Patenonkel ihrer Tochter.

„Gehen wir
runter an den Zaun?“, schlug sie vor. „Man kann sich wohl direkt
an den Zaun stellen. Von nahem sieht man doch viel besser,
oder?“

Laurenz
schnellte sofort in die Höhe, packte ungeduldig Eileen und zerrte
sie nach unten. „Das hättest du früher sagen sollen! Der Kampf
fängt gleich an!“

Sie drängten
sich zum Zaun vor, kämpften sich mühsam durch die Menge und
ergatterten schließlich den besten Platz direkt am Kampffeld.

„Kampf –
beginnt!“

Auf das
Kommando des Schiedsrichters stürmten beide Mannschaften wie ein
brüllender Strom aus Stahl aufeinander los. Metall krachte und
schepperte ohrenbetäubend. Ein Mann ging sofort zu Boden, während
die Übrigen sich ineinander verkeilten, mit ihren Waffen auf die
Rüstungen der Gegner einhämmerten oder versuchten, einen Feind am
Hals zu packen und niederzuringen.

Laurenz ficht.
Bei Turnieren tragen sie weiße Schutzanzüge und Drahtmasken und
messen ihre Schnelligkeit und Reaktionsfähigkeit mit
elektrifizierten Degen. Sieg oder Niederlage fallen oft im
Bruchteil
einer Sekunde, sauber und ohne jedes Zögern. Für Laurenz ist dies
der Inbegriff von „Angriff und Verteidigung mit der Klinge“.

Dieser Kampf
hier ist vollkommen anders. Er strotzt vor roher Kraft und
Wildheit,
ja, man könnte ihn barbarisch nennen – wie ein tausendjähriges
Schlachtfeld, auf dem es außer „Leben oder Tod“ keine Regeln
gibt. Die Kämpfer dreschen mit Schwertern, Kriegshämmern und Äxten
aufeinander ein; wer zu Boden geht, hat verloren. Laurenz fragt
sich
ernsthaft besorgt, ob die Getroffenen nicht alle eine
Gehirnerschütterung davontragen.

Er dachte, bei
diesem sogenannten „Turnier“ handle es sich um eine große Show,
bei der beide Seiten nach einem einstudierten Ablauf kämpfen, um
das
Publikum zu belustigen. Doch er irrte sich.

Die meinen es
todernst.

Das ukrainische
Team verfolgt eine ausgeklügelte Taktik: Erst die gegnerische
Formation mit einem Sturmangriff aufbrechen, dann die Vereinzelten
schlagen. Das britische Team kämpft zäh, gerät aber bald in die
Unterzahl. Als zwei seiner Kämpfer gefallen sind, wird der letzte
Verbliebene von den Gegnern gnadenlos umzingelt.

Laurenz bangt
mit diesem einsamen Kämpfer. Ein Gegner würgt ihn von hinten mit
seiner Waffe, ein anderer donnert mit einem Kriegshammer gegen
seinen
Brustpanzer. Mehrere Male taumelt er und droht zu stürzen, doch wie
durch ein Wunder hält er sich aufrecht.

„Elija! Halt
durch!“, brüllt ein Zuschauer von der Tribüne.

Sein Ruf steckt
die Umstehenden an, und schon bald skandiert die große Mehrheit im
Chor den Namen: „Elija! Elija!“

Als schöpfe
der einsame Kämpfer Kraft aus diesen Rufen, reißt er sich
urplötzlich los und rammt den ukrainischen Kämpfer hinter sich mit
solcher Wucht, dass dieser zu Boden geht. Der Schiedsrichter
fuchtelt
mit einem langen Stock herum und gibt zu verstehen, dass der am
Boden
Liegende als besiegt gilt. Dieser schlägt voller Wut und Reue auf
die Erde, doch es ist vergebens.

Der einsame
Kämpfer schwingt sein Zweihand-Langschwert und lässt es auf den
ukrainischen Krieger mit dem Hammer niedersausen.

– Klasse!

Laurenz wäre
fast aufgesprungen.

Nachdem seine
Kameraden einer nach dem anderen gefallen sind, hat sich der
einsame
Kämpfer aus eigener Kraft befreit und in einer nahezu
aussichtslosen
Lage einen Punkt erzielt. Welch ungeheure Tapferkeit, welch
unbeugsamer Wille! Obwohl Laurenz diesen Kämpfer überhaupt nicht
kennt, ertappt er sich dabei, dass er ihn in Gedanken lauthals
anfeuert.

Da ist aber
noch der dritte Mann des ukrainischen Teams. Während der einsame
Kämpfer mit dem Hammerschwinger ringt, stürmt dieser Dritte, den
Schild schützend vor der Brust, heran.

Ein Pfiff gellt
über den Kampfplatz.

„Der Kampf
ist aus! Sieg für das ukrainische Team!“

Enttäuschtes
Raunen geht durch die Menge, doch die Zuschauer halten sich an die
Turnieretikette und zollen den Siegern Applaus. Die ukrainischen
Kämpfer ziehen ihre am Boden liegenden Gegner hoch und nehmen sie
in
eine brüderliche Umarmung. Der Krieger aber, der bis zum Schluss
ausgeharrt hat – Elija –, wird von Freund und Feind gleichermaßen
umarmt.

Der
Schiedsrichter öffnet die Umzäunung, um die Teilnehmer
hinauszulassen. Die Zuschauer am Rand treten geordnet zur Seite,
und
auch Laurenz weicht aus, um den Athleten nicht im Weg zu sein.

Die britischen
Teammitglieder klopfen sich gegenseitig auf die Schultern und
machen
sich Mut für den nächsten Kampf. Aus dieser Nähe kann Laurenz
deutlich die Dellen und Kratzer auf ihren Rüstungen sehen. Die
Spuren des Gefechts am einsamen Kämpfer Elija sind besonders
verheerend; sein einst blanker Helm ist fast bis zur
Unkenntlichkeit
verbeult.

Am Rande der
Arena bleibt er stehen und zieht den Helm ab.

Eine Flut
silbernen Haares ergießt sich hervor, wie ein Wasserfall aus
geschmolzenem Silber, und fällt auf die eisengraue Rüstung. Genau
in diesem Augenblick brechen die Sonnenstrahlen durch die Wolken,
ein
einzelner Lichtkranz legt sich um die aufrechte Gestalt des Mannes,
und Eisen wie Haar erglühen gleichermaßen in kühlem Glanze.

Die Würde
eines Ritters und die Majestät eines Königs bestanden in ihm
nebeneinander, als wären Stahl und Silber in eins verschmolzen. Die
ramponierte Rüstung schmälerte seine Ausstrahlung nicht, sondern
milderte seine überschöne Erscheinung und verlieh ihm etwas
Abgeklärtes und Wildes.

Die Menge
kreischte auf. Besonders schrill waren die Schreie der Frauen.

Als der
silberhaarige Mann an Laurenz vorbeiging, drehte er leicht den
Kopf,
und ihre Blicke begegneten sich.

Laurenz hielt
den Atem an.

Die jubelnde
Menge, der von Bannern gesäumte Kampfplatz, die altehrwürdige Burg
– all das löste sich schlagartig in nichts auf. Er sah nur noch
diesen silberhaarigen Mann, hörte nur noch das wilde Pochen seines
eigenen Herzens.

Der
Silberhaarige schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, dann, mit einer
Drehung seines Handgelenks, ließ er wie ein Taschenspieler eine
schwarze Rose aus seinem Eisenhandschuh hervorschnellen.

Er hielt die
Rose direkt unter Laurenz’ Nase. Statt Blumendufts stieg ihm nur
ein scharfer Geruch von Druckfarbe in die Nüstern.

Es war eine aus
Papier gefaltete Rose.

Soll sie mir
gelten?, schoss es Laurenz benommen durch den Kopf.

Er kannte den
Silberhaarigen doch gar nicht – warum würde der ihm eine Blume
schenken?

„Vielen
Dank”, sagte Eileen mit einem zuckersüßen Lächeln und nahm dem
silberhaarigen Mann die Papierrose ab.

Der
Silberhaarige nickte ihr zu, wandte sich um und eilte mit raschen
Schritten seinen Gefährten hinterher.

In diesem
Moment begriff Laurenz: Die Rose galt Eileen.

Ihm schoss das
Blut in die Wangen, und verlegen drehte er den Kopf zur Seite. Wie
hatte er nur so eitel sein können zu glauben, die Rose sei für ihn?
Wem denn sonst als der schönen Dame! Hätte er eine hübsche Frau im
Publikum gesehen, er hätte ihr gewiss ebenfalls eine Aufmerksamkeit
dargebracht. Schönheit wird eben stets bevorzugt behandelt.

„Hier,
Laurenz.” Eileen drückte ihm die Papierrose in die Hand. „Die
gehört dir.”

„… Sehe ich
etwa aus, als hätte ich es auf dieses Ding abgesehen?”, murrte
Laurenz und drehte trotzig den Kopf weg.

„Ach, hör
doch auf. Die ist für dich. Du hast ja nur dagestanden und
gestarrt,
also hab ich sie eben für dich angenommen.”

Laurenz’
Gesicht glühte augenblicklich so rot wie der künstliche Kamin bei
Eileen zu Hause.

Es war ja nicht
so, als hätte er nie Geschenke erhalten. Nach jedem Wettkampf
überhäuften ihn Fans mit Blumen und Plüschtieren, und gelegentlich
trafen auch Schokolade oder Wein im Club ein. Doch noch nie hatte
ihn
eine Gabe derart in Verlegenheit gestürzt.

Dies war kein
Geschenk für Laurenz den Fechter, sondern eine Gabe, die ihm als
gewöhnlichem Zuschauer von einem anderen Kämpfer zuteilwurde.

„Für mich?
Das kann doch nicht sein …”

„Natürlich
ist sie für dich. Sehe ich etwa aus wie jemand, der sich für einen
Schwertkampfklub begeistert?”


  
Laurenz
setzte eine strenge Miene auf und faltete die Papierrose
auseinander.


Sie war aus
einem Handzettel gefaltet. Auf dem schwarzen Papier prangten in
markanten goldenen Lettern die Worte: „Komm zum Aurora
Schwertkampfklub – Kämpfe wie ein echter mittelalterlicher
Ritter!”

„Verdammt!
Eine Werbung!”
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Im
Schein der
untergehenden Sonne machte Laurenz sich auf den Heimweg. Genauer
gesagt war es Eileens Wagen, der sich im Abendrot auf den Weg
machte,
während er bequem zurückgelehnt im Fahrtwind saß und keinen
einzigen Sonnenstrahl abkriegte.

Nach dem
Turnier bummelten sie noch über einen Markt in der Nähe. Er kaufte
Eileen eine handgearbeitete Brosche mit Edelstein und für Eileens
Tochter einen Seidenschal mit ausgefallenem Muster. Es gab sogar
Waffenstände, und Laurenz suchte sich einen prachtvollen Dolch aus.
Der Händler betonte mehrfach, es handle sich um ein reines Modell,
nur zum Angeben, nicht zum praktischen Gebrauch. Laurenz war etwas
befremdet – hatte denn jemand ernsthaft erwartet, hier eine echte
Waffe kaufen zu können?

Er schlenderte
über den Markt und mochte sich gar nicht losreißen, bis Eileen
schließlich die ultimative Drohung aussprach: „Dann verabschiede
ich mich jetzt, und du läufst allein nach Hause.” Erst da nahm er
widerstrebend Abschied vom Turnier.

„Bist ja
schlimmer als ein Kind, das nicht aus dem Vergnügungspark will!”,
stichelte Eileen, eine Hand locker am Lenkrad, und warf ihm einen
spöttischen Blick zu.

„Du führst
dich an der Kosmetiktheke keinen Deut anders auf – wie kannst du es
da wagen, dich über mich lustig zu machen!”

„Schminke ist
das A und O einer Frau, wie kannst du das nicht verstehen?“

„Dann sind
Waffen eben das A und O eines Mannes!“

Laurenz hielt
seinen neu erworbenen kleinen Dolch im Arm und liebkoste das
Parierelement, als würde er den Kopf eines geliebten Hundes
streicheln. Eileen verzog angewidert das Gesicht.

Die Rückfahrt
zog sich in die Länge. Laurenz war langweilig, aber er traute sich
nicht, sein Handy zu benutzen, aus Angst, Eileen könne wieder
denken, er suche heimlich nach sich selbst im Netz. Also kramte er
das zerknitterte Flugblatt hervor und studierte es hin und her. So
vertieft in ein Druckwerk, das nicht wie ein Buch zu lesen war, war
er zum letzten Mal gewesen, als er auf dem Klo den Lesestoff
vergessen und nur die Inhaltsstoffe der Zahnpasta studiert
hatte.

„Aurora Club
… die Pilgerstätte des ungepanzerten Schwertkampfs, Unterricht im
Langschwert, Rapier, Säbel, Ringen, Einhandschwert und Buckler,
Lehre in diversen europäischen historischen Kampfkünsten …“,
murmelte Laurenz.

Eileen zog eine
Braue hoch: „Interessiert?“

„Ü-überhaupt
nicht! Ich les das doch nur aus Langeweile!“

Laurenz ließ
das Flugblatt fallen, nur um es Sekunden später wieder sehnsüchtig
an sich zu raffen.

Um ehrlich zu
sein, er war höllisch interessiert! Zuerst hatte er den Club für
einen Treff von Mittelalter-Cosplay-Fans gehalten, doch bei
genauerem
Lesen stellte sich heraus, dass dort tatsächlich Schwertkampf
unterrichtet wurde.

Er verstand
nicht so recht, was sich hinter Begriffen wie ‚Bingji‘ oder
europäischer historischer Kampfkunst verbarg. Dem Wortlaut nach
musste es sich um alte Schwertkunst handeln. Laurenz selbst focht;
ein Sport, der seinen Ursprung in den im mittelalterlichen Europa
verbreiteten Schwertduellen hatte. Bei Gerichtsverfahren oder
Ehrenduellen kämpften Menschen mit Klingen um Leben und Tod. Mit
der
Aufklärung und der Stärkung der Rechtsordnung wurden solche
privaten Fehden verboten, und die Blankwaffen verschwanden durch
das
Aufkommen der Feuerwaffen rasch von der Bühne. So entwickelten sich
die mörderischen Duelle allmählich zu friedlichen Wettkämpfen –
und schließlich entstand der moderne Fechtsport.

Mit anderen
Worten: Was dieser Club lehrte, war der Vorläufer des Fechtens –
das Schwertduell?

Laurenz liebte
das Fechten, doch er musste zugeben, dass sich die heutige Sportart
meilenweit von den Schwertduellen vergangener Jahrhunderte entfernt
hatte. Scharfe Klingen waren flexiblen Degens gewichen, Rüstungen
durch robuste Schutzanzüge ersetzt. Die Gegner wetteiferten darum,
einander möglichst oft zu treffen, und entschieden den Kampf in
kürzester Zeit. Als Sport war Fechten zwar faszinierend und schulte
Ausdauer wie Reaktion, aber es hatte auf eine schwer fassbare Weise
jenen uralten und geheimnisvollen ‚Zauber der Klinge‘
eingebüßt.

In der modernen
Welt gab es tatsächlich noch Menschen, die die Schwertkunst des
Mittelalters weitergaben? Laurenz war skeptisch, konnte aber nicht
widerstehen und musste einfach einen Blick riskieren. Wenn man
schon
das Turnier wiederbelebt hatte, warum dann nicht gleich das
Schwertduell?

Der
silberhaarige Mann, der auf dem Turnierplatz allein gekämpft hatte,
verteilte Flugblätter – hieß das nicht, dass er der Trainer
dieses Clubs war? Wenn ich zum Club ginge, würde ich ihn dann
wiedersehen? Ob er sich wohl noch erinnerte, dass er nach dem Kampf
einem verdutzten Zuschauer ein Flugblatt in die Hand gedrückt
hatte?

„
Laurenz,
wovon träumst du? Dir läuft ja der Sabber runter!“ Eileen
stupste Laurenz an.

Laurenz kehrte
in die Wirklichkeit zurück. Während er sich in Gedanken verloren
hatte, hielt das Auto bereits vor seinem Wohnhaus.

„Willst du zu
dem Club?“ Eileen reckte den Hals und warf einen raschen Blick auf
das Papier. „Oh, Schwertkunst, ist das nicht genau deins? Mach doch
einfach einen Kurs.“

Laurenz
zerknüllte das Flugblatt hastig und stopfte es in die Hosentasche.
„Nein! Ich bin doch verletzt, was ist, wenn sich meine alte Wunde
beim Training wieder meldet?“

„Aber der
Arzt hat doch gesagt, ganz normaler Sport sei unbedenklich. Du
kannst
dich doch nicht für den Rest deines Lebens vor Bewegung drücken.
Schau es dir erst mal an, wenn das Pensum zu hoch ist, lässt du es
eben bleiben.“

Laurenz öffnete
die Autotür: „Hast du etwa eine Beteiligung von dem Club? Kriegst
du Kopfprämie, wenn du jemanden anwirbst?“

„Weil du
heute so glücklich aussiehst“, sagte Eileen leise lächelnd. „Ich
hab dich schon ewig nicht mehr so fröhlich gesehen. Wenn dir das
neuen Auftrieb gibt, warum nimmst du’s dann nicht einfach mutig in
Angriff?“

Laurenz war
kurz verblüfft. Ja, er war den ganzen Tag in eine wundersame Reise
vertieft gewesen und hatte all die leidigen Dinge hinter sich
gelassen. Seit dem Tag, an dem er das Turnier aufgegeben hatte, war
er zum ersten Mal wieder so entspannt und unbeschwert.

„Sehe ich …
so glücklich aus?“

„Wenn du mir
nicht glaubst, schau doch zu Hause in den Spiegel.“ Eileen winkte
ab. „Tschüss, ich muss noch zu meinen Eltern, um meine Tochter
abzuholen.“

Laurenz winkte
ihr zum Abschied und sah dem SUV nach, bis er am Ende der Straße
verschwand. Dann holte er den Handzettel hervor und versuchte, im
fahlen Licht der Straßenlaternen die Adresse des Clubs zwischen
Rissen und Falten zu entziffern.

„Wirklich …
so glücklich …“

*

Der Aurora-Club
befand sich unter einem großen Supermarkt; das Schild war etwas
unscheinbar, und Laurenz brauchte eine Weile, um den richtigen
Eingang zu finden. Er hatte erwartet, dass die Einrichtung des
Clubs
eine retro- und Jugendstil-Atmosphäre haben würde, aber sie war
überraschend modern und unterschied sich kaum von einem
gewöhnlichen
Fitnessstudio. 
Laurenz wusste nicht, ob er
erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

„Willkommen
im Aurora-Club! Wie kann ich Ihnen helfen?“ Die Empfangsdame
begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Auf dem Namensschild
an ihrer Brust stand ihr Name – Renée Andrews.

Laurenz holte
den Handzettel hervor, den er so zerknüllt hatte, dass er kaum mehr
anzusehen war. Uneingeweihte hätten vielleicht gedacht, Laurenz
hätte ihn aus dem Mülleimer gefischt. Weiß der Himmel, was er
durchgemacht hatte, um derart ramponiert auszusehen.

Als Renée sah,
wie ihr eigener Handzettel so grob behandelt worden war, wurde ihr
Gesicht ganz starr.

Laurenz hustete
zweimal, um seine Verlegenheit zu überspielen: „Hallo, ich habe
diese Werbung auf der BotN erhalten …“

Renées
Gesichtsausdruck wurde eigenartig, aber ihre Professionalität ließ
sie schnell zu einem formellen Lächeln wechseln: „Ah, hat Elija
sie Ihnen gegeben?“

„Elija?“
Laurenz erinnerte sich an die Rufe der Zuschauer auf dem
Turnierplatz. „Ja, genau der!“ War er eine Berühmtheit in der
Hema-Szene?


  
Renée
lachte entschuldigend: „Es tut mir leid, er scheint bei der Werbung
etwas zu enthusiastisch zu sein …“


„
Ist
er da?“

„
Sie
kommen leider ungelegen, heute sind alle Trainer mit dem Chef
unterwegs, sie kommen in etwa einer Stunde zurück. Möchten
Sie hier warten oder einen anderen Termin vereinbaren?“

Laurenz kratzte
sich verlegen am Kopf. Hätte er doch vorher angerufen! Aber er
wollte auch nicht umsonst gekommen sein. „Dann warte ich eben.“

Renée bat ihn,
im Ruhebereich Platz zu nehmen. Laurenz beobachtete gelangweilt die
Einrichtung im Club, und nach einer Weile kam Renée mit einer
dampfenden Tasse Kaffee zurück.

„
Bitte
sehr. Wie darf ich Sie nennen?“

„Laurenz.“

„Was machen
Sie beruflich?“

Laurenz hätte
beinahe „Ich habe keine Arbeit“ herausgeplatzt. Aber das wäre zu
erbärmlich gewesen, wie ein arbeitsloser Flüchtling (auch wenn das
nicht weit von der Wahrheit entfernt war). Er überlegte und
antwortete: „Ich bin Freiberufler.“

„Ach so? Dann
sind Ihre Arbeitszeiten ja sicherlich sehr flexibel?“

„Es geht so.“

„Wie viel
wissen Sie über den Hema-Sport?“

„Gar nichts.“

„Ach, so …
das macht nichts. Selbst wenn man bei null anfängt, kann man mit
der
Zeit schnell Fortschritte machen. Wir sind nicht nur ein Hema-Club,
sondern bieten auch normales Fitnesstraining an. Sie können auch
hier trainieren, wenn Sie nicht fechten.“

Angesichts von
Renées routinierten Werbesprüchen wusste Laurenz nicht, wie er
reagieren sollte, und platzte heraus: „Es ist ganz schön ruhig
hier, oder?“

„Weil es ein
Wochentag am Vormittag ist, sind nicht viele Leute da. Abends oder
am
Wochenende ist es voller.“ Renées Lächeln wurde etwas
gezwungen.

Da war er
wieder! Der Gesprächskiller Laurenz! Seine sozialen Fähigkeiten
schienen sich seit seinem fünften Lebensjahr nicht verbessert zu
haben. 
Dachte Renée vielleicht, er sei
gekommen,
um zu stören?

Die beiden
redeten eine Weile aneinander vorbei, als plötzlich eine große
Menschenmenge durch die Tür strömte. Laurenz dachte, die Trainer
seien zurück, aber nachdem er eine Weile Ausschau gehalten hatte,
konnte er Elijas auffälliges silbernes Haar in der Menge nirgends
entdecken.

Die Gruppe trug
einheitlich T-Shirts mit dem Greif-Emblem und schleppte längliche
Pakete – höchstwahrscheinlich Schwerter. Anführer war ein
hochgewachsener, muskulöser junger Mann mit einem roten Haarknoten
im Nacken. Auf seinem Oberarm prangte dasselbe Greif-Tattoo, was
Laurenz an den Kapitän seines Highschool-Baseballteams denken
ließ.

„
Liebe
Renée! Bist du etwa ganz allein? Wo steckt Elija?“, rief
der Rothaarige schon beim Betreten des Raums.

„Er ist mit
dem Chef unterwegs“, entgegnete Renée hastig und eilte ihnen
entgegen.

„Ha, hat er
sich etwa vor mir versteckt, weil er heute mit mir trainieren soll?
Feigling!“

Die Männer
hinter ihm brachen in schallendes Gelächter aus. 
Renée
zuckte leicht zurück: „Sie haben aber gar keinen Termin vereinbart
…“

„
Wozu
brauche ich einen Termin für einen Kampf mit Elija? Hier ist doch
eh
kaum jemand – da kann ich wohl jederzeit vorbeikommen, oder etwa
nicht?“


  
Über
die zierliche Renée hinweg fiel der Blick des Rothaarigen auf
Laurenz, der in der Sitzecke seinen Kaffee trank.


„Na, was
haben wir denn da?“, rief er, schob die Empfangsdame grob zur Seite
und stapfte zu Laurenz, um ihn von oben herab zu mustern. „Ein
Kunde! He, Renée, lässt du die Gäste hier einfach so verdursten?
Macht ihr überhaupt noch Geschäfte in diesem Laden?“

Renée eilte
sofort herbei und stellte sich zwischen Laurenz und den
Rothaarigen.

„Der Trainer
und der Chef sind nicht da, deshalb muss der Gast leider warten
…“

Mit ihrem
zierlichen Körper versuchte sie den Kunden abzuschirmen, doch der
Rothaarige überragte sie um einen halben Kopf. Ihr Einsatz glich
aussichtslosem Widerstand – wie ein Grashüpfer, der sich einem
Karren entgegenstemmt, voller tragischer Vergeblichkeit.

„Wie könnt
ihr nur so nachlässig mit euren Gästen umgehen? 
Mindestens
eine Person hätte hierbleiben müssen!“ Der Rothaarige
erhob drohend die Stimme. „Wenn ihr schon nicht wisst, wie man
Kunden bewirtet, dann zeige ich es euch eben!“

Mit einem
schweren Schlag knallte er seine Hand auf den Tisch, sodass die
Kaffeetasse gefährlich ins Wanken geriet. Auf die Tischplatte
gestützt, grinste er Laurenz breit an: „Du willst doch sowieso den
Schwertkampf lernen, richtig? Wie wär’s, wenn ich dir Unterricht
gebe?“
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„Dieser Gast
ist ein Anfänger, bitte überfordern Sie ihn nicht …“, stammelte
Renée hilflos.

„Gerade weil
er ein Anfänger ist, braucht er doch Unterricht! Ich verlange nicht
mal eine Gebühr – kostenloser Unterricht, was gibt es daran
auszusetzen? Vielleicht findet der Gast mich sogar besser und
möchte
am Ende zu uns wechseln!“


Laurenz
durchschaute die Situation nun endgültig. Dieser Rothaarige
war offenbar Mitglied eines anderen Clubs, und dieser Besuch war
unter dem Vorwand eines ‚Sparrings‘ nichts anderes als eine
Revierdemonstration. Sein angeblicher ‚kostenloser Unterricht‘
diente wohl kaum einem anderen Zweck, als Neulinge einzuschüchtern
und zu demütigen – nichts wäre ihm lieber, als wenn der Kunde
daraufhin das Weite suchen würde.

Um ehrlich zu
sein, kannte Laurenz weder diese Greif-Shirt-Träger noch den
Aurora-Club. Er war ein völlig Unbeteiligter, ein unschuldiger
Zuschauer, der zwischen die Fronten dieses Konflikts geraten war.
Er
hatte einfach nur in Ruhe seinen Kaffee trinken wollen – warum
musste auch ihn das Unglück ereilen, ohne dass er etwas getan
hatte?

„Ich danke
dir für dein Angebot, aber ich habe noch nicht entschieden, ob ich
mit dem Training anfangen möchte“, sagte er abgewandt.

Der Rothaarige
stieß ein verächtliches Lachen aus: „Feigling.“

Dieses
‚Feigling‘ traf Laurenz doch empfindlich – seit seinem
fünfzehnten Lebensjahr hatte ihn niemand mehr so genannt. Einer der
Vorteile, dem Fechtclub beigetreten zu sein, war sein eigenes
schweres Florett gewesen. Wenn ihm jemand frech gegenübertrat,
musste er nur mit dem Florett auf ihn zeigen und eiskalt sagen:
„Trau
dich, das noch einmal zu wiederholen“ – woraufhin der andere
ausnahmslos klein beigab.

Aber sein
Florett war jetzt nicht zur Hand, während diese Greif-Gruppe
sämtlich bewaffnet war. Als Unbewaffneter war man einfach im
Nachteil.

Der Rothaarige
richtete sich auf und ließ seine Fingergelenke knacken. „Wenn die
Mitglieder eures Clubs alle solche Feiglinge sind, dann gute Nacht!
–
He, Renée!“

Die
angesprochene Empfangsdame zuckte zusammen: „Ja?“

„Du machst
jetzt ein Sparring mit mir!“

Renée geriet
in Panik: „Ich? Machen Sie keine Witze, ich kann doch nur ein
bisschen herumfuchteln …“

Der rothaarige
Junge packte Renées Handgelenk und riss sie grob zu sich heran.
„Sei
nicht so bescheiden! Ich werde dich schonen, ich bin immer höflich
zu schönen Frauen!“

„
Bitte,
lassen Sie mich los!“


Laurenz
ballte die Fäuste. Das war nicht nur Schikane, das war
glatte
sexuelle Belästigung!

„Renée, wir
sind Gäste von weit her. Was würde Herr Hammond wohl sagen, wenn er
wüsste, dass du seine Gäste so schlecht behandelst?“

Renée wurde
bleich und stammelte: „Ich verstehe ja … Ich werde eben mit Ihnen
trainieren …“

Plötzlich
wurde das Handgelenk des Rothaarigen eisern umklammert. Mit einem
schmerzerfüllten Zischen ließ er Renée los. Die Rezeptionistin
rieb sich das Handgelenk und flüchtete hinter Laurenz.

„Ich werde
gegen dich antreten.“

Der Rothaarige
fletschte die Zähne wie ein Hai: „Kleiner, wäge erst deine
Kräfte, bevor du hier den Helden spielst!“

„Du wolltest
doch kostenlosen
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